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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Ein Kuss, der alles verändert. Ein Geheimnis, das alles zerstört. Eine Liebe, die sich nicht an die Regeln hält.

					 

					Jules hat einen begehrten Job in der Anwaltskanzlei Whitmore &amp; Ashford ergattert. Allerdings ist ihr neuer Kollege niemand Geringeres als der attraktive Griesgram aus der Wohnung unter ihrer – Caleb. Und der könnte ihr das Leben auf der Arbeit zur Hölle machen. Denn er kennt ein Geheimnis, das sie den Job kosten könnte.

					Caleb ist genervt von den beiden WGs, die über ihm leben. Maßlose Partys, laute Streitgespräche in den Fluren und irrwitzige Streiche stehen auf der Tagesordnung. Als ihm das Chaos bis ins Büro folgt, reicht es Caleb, und er revanchiert sich. Doch dann erhält Jules drohende Nachrichten, und sein Beschützerinstinkt erwacht …

					 

					Prickelnde Romantik und aufregende Spannung: eine Romance voll tiefer Gefühle im Großstadttrubel von Nashville.

				

		
	
		
			
				
					Vita
				

			
			
					Laura Willud, geboren 1997, wuchs in Niedersachsen auf und lebt mittlerweile in Zürich. Nach einem Roadtrip in die USA musste ihre neue Dilogie in Nashville spielen, weil sie sich die Chance, die besondere Atmosphäre der Stadt in ihren Geschichten einzufangen, nicht nehmen lassen konnte. Neben dem Schreiben und Lesen verbringt sie ihre Freizeit am liebsten beim Sport oder Bergwandern. Außerdem bloggt sie auf Instagram gemeinsam mit einer Freundin über Bücher und betreibt ihren eigenen Account @laurawillud.autorin.
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					Für Max

					(Wie könnte ein Buch über Gegensätze auch nicht dir gewidmet sein? ❤)

				

					Playlist

				
					Season 2 of Friends – MaRynn Taylor

					The Bolter – Taylor Swift

					Do It in Heels – Jana Kramer, Jessie James Decker

					twenty something – Alana Springsteen

					At Least I’m Hot – Reneé Rapp

					What’s Wrong with Me – Zoe Clark

					I Can See You (Taylor’s Version) (From the Vault) – Taylor Swift

					Can’t Fight the Moonlight – LeAnn Rimes

					Comin’ In Cold – Bailey Zimmerman

					What Don’t Belong to Me – Post Malone

					Body Talk – Kane Brown, Katelyn Brown

					Murder on the Dancefloor – Sophie Ellis-Bextor

					The Kind of Love We Make – Luke Combs

					Seeing Blind – Niall Horan, Maren Morris

					never til now – Ashley Cooke, Brett Young

					Eldest Daughter – Taylor Swift

					Cut Me Up – Kelsea Ballerini

					I Told You Things – Gracie Abrams

					The Night We Met – Lord Huron

					Hate My Heart – Carrie Underwood

					Am I Okay? – Megan Moroney

					Goodnight Music City – Old Dominion

				

					Prolog

					Caleb

				Worlds Colliding
Gegensätze ziehen sich nicht an, sie stoßen einander ab. Die Physik mag etwas anderes behaupten, doch meine Erfahrung zeigt, dass es hinsichtlich zwischenmenschlicher Beziehungen so ist und immer so sein wird.
Genau wie in diesem Moment.
Es ist Montagmorgen, und ich verlasse gerade die Wohnung, um rechtzeitig bei meinem Sommerpraktikum im Gericht anzukommen. Doch als ich die Tür abschließe und die Treppen runtergehen will, kommen mir nicht andere produktiv früh aufstehende Personen entgegen, sondern die lachenden jungen Frauen aus der Wohngemeinschaft über mir.
Allen voran Jules. Auch wenn ich sie kaum kenne, weiß ich ein paar Dinge über sie mit Gewissheit: Sie ist laut, frech und nimmt nichts im Leben wirklich ernst. Deswegen wundert es mich nicht, dass sie und ihre Mitbewohnerinnen ganz offensichtlich gerade erst von einer Party – vermutlich einer durchzechten Nacht am Broadway – nach Hause kommen.
An einem Montagmorgen.
Sie alle drei in ihren Cowboystiefeln und glitzernden Outfits, an denen der Geruch von sauberem Schweiß, süßem Alkohol und Rauch haftet. Ich der Kontrast in meiner frisch gewaschenen und gebügelten Bundfaltenhose und dem weißen Hemd. Zwei Welten, die kaum unterschiedlicher sein könnten und sich abseits von diesem Hausflur niemals überschneiden würden.
Wir sind der absolute Beweis für sich abstoßende Gegensätze. Quod erat demonstrandum.
«Wenn du meine Brüste noch länger anstarren willst, musst du dafür bezahlen, fürchte ich», reißt mich Jules mit gespielt lieblicher Stimme aus meinen Gedanken. Ich bin mir absolut sicher, nicht auf ihr Dekolleté geschaut zu haben, denn das ist nicht meine Art. Der Kommentar ist wieder nur eine ihrer ätzenden – und leider auch überaus effektiven – Methoden, um mich in Verlegenheit zu bringen. Trotzdem halte ich meinen Blick stattdessen starr auf ihren Haaransatz gerichtet, nicht auf ihre Augen. Einfach, um auf Nummer sicher zu gehen. Ich merke, wie mein Gesicht heiß wird.
«Ich habe nicht –», beginne ich, weil ich das Gefühl habe, mich verteidigen zu müssen, doch bevor ich die Worte aussprechen kann, macht Jules einen entschiedenen Schritt auf mich zu.
Ehe ich begreife, was hier geschieht, greift sie in ihre rote Handtasche und holt mit feingliedrigen Fingern einen Flyer heraus. Die Hintergrundfarbe ist fast identisch mit dem mattschwarzen Lack auf ihren Nägeln. Sie kommt mir noch näher, sodass sie nun süffisant lächelnd zu mir aufschauen muss, während sie mir diesen Zettel aufdrängt. Wie von ihren großen grünen Augen hypnotisiert, greife ich ganz automatisch danach. Ein letzter verbliebener Rest ihres Parfums steigt mir dabei in die Nase. Viel zu blumig, viel zu sanft für sie. Wie ihr Name. Ich habe mal auf dem Adresssticker eines Pakets im Eingangsflur gesehen, dass sie eigentlich nicht Jules, sondern Juliet heißt. Juliet Clark. Ich verstehe, warum sie den Namen nicht benutzt. Er ist, genau wie ihr Duft, hübsch, aber viel zu weich und sanftmütig, um zu ihr zu passen.
«Du kannst sogar einen Private Dance buchen – für dich ganz allein, da stehen Anzugträger wie du doch drauf, richtig?» Jules zwinkert mir zu. Mein Blick wandert nun von ihr zurück auf den Flyer.
Spicy Cowgirl Bar steht in der Mitte, in auffälliger Schrift darauf. Darüber etwas kleiner die Adresse und die Öffnungszeiten des Etablissements. Der dunkle Hintergrund wird von der roten Silhouette eines Cowboyhuts durchbrochen.
Was zur Hölle soll dieser Mist? Obwohl ich sonst wirklich keine Schwierigkeiten habe, Worte zu finden, halte ich inne, zu perplex, um auch nur einen Satz zu formulieren. An einem Montagmorgen auf dem Weg zum Gericht von der Nachbarin einen Privattanz angeboten zu bekommen, verschlägt einem eben die Sprache. Auf die schlechteste Art.
Jules dreht sich schließlich von mir weg und tritt auf die erste Stufe nach oben in Richtung des verdammten fünften Stockwerks, von wo aus diese zwei verflucht lauten WGs mich immer wieder um meinen Schlaf bringen. Doch statt mich nun einfach in Ruhe zu lassen, muss sie sich natürlich noch einmal mir zuwenden. Dabei grinst sie mich an, hält sich ihren eigenen Mittelfinger an die Lippen, küsst ihn und streckt ihn mir dann entgegen.
«Schönen Tag noch, Mister Remington.»
Mister Remington, hallt mein eigener Nachname in mir nach. Als wäre ich zwanzig Jahre älter, nicht ungefähr genauso alt wie sie alle. Gott, alles an dieser Frau ist eine Provokation.
Mit dieser Verabschiedung lassen mich meine Nachbarinnen endlich allein in dem kargen Treppenhaus zurück. Als ich ihre Tür oben schließen höre, reiße ich mich aus meinem Stupor und eile nach unten. Während ich die Stufen ins Erdgeschoss absteige, verstaue ich den Zettel in meiner Laptoptasche. Beim nächsten Mülleimer werde ich ihn entsorgen.
Juliet – Jules – Clark kann ihr Leben ruhig damit verbringen, in irgendwelchen Bars zu tanzen. Ich werde sie dort niemals besuchen.
Mein Ziel ist es, diesen wichtigen Job zu meistern, um eine noch wichtigere Anstellung nach dem Sommer zu bekommen, die Law School mit den besten Noten abzuschließen und so gut zu werden, dass ich mir keine Sorgen mehr machen muss. Weil mir, weil uns dann niemand mehr etwas anhaben kann.

					Kapitel 1

					Jules

				Loafers and Designer Bags
Ein Monat später
«Wir haben uns in dieser Woche bereits in das US-amerikanische Rechtssystem eingearbeitet. Zum Abschluss würde ich Ihnen gern eine Frage stellen: Ist unser Rechtssystem gerecht?»
Instinktiv entweicht mir ein Schnaufen, das unser Dozent glücklicherweise nicht mitbekommt.
Im Gegensatz zu meiner Loafers-tragenden Sitznachbarin, die ihren Blick kurz von ihrem nagelneuen MacBook löst, um mich mit hochgezogenen, perfekt geformten Augenbrauen zu mustern.
Ich ignoriere sie und richte meine Aufmerksamkeit stattdessen auf den Typen zwei Reihen vor mir, der so viel Gel in den Haaren hat, dass selbst ein Tornado keine Chance hätte, dort etwas zu bewegen. Er ist der Erste, der sich zu Wort meldet.
«Meiner Meinung nach ist es gerecht. Insbesondere verglichen mit vielen anderen Systemen. Wir haben eine Verfassung, die die Grundrechte schützt, unabhängige Gerichte und das Grundprinzip der Rechtsstaatlichkeit, das alle Bürgerinnen und Bürger unabhängig von sozialen Gefügen vor Willkür schützt. Ich will nicht behaupten, es sei perfekt, aber die Fehler, die existieren, sind Ausnahmen, nicht die Regel.»
Die Worte meines Kommilitonen hallen in mir nach. Es wäre schön, könnte ich diese Argumentation einfach so stehen lassen. Doch das kann ich nicht. Nicht, wenn die Fehler unseres Rechtssystems, die Ausnahmen, täglich das Leben von Menschen, von Familien, von Kindern ruinieren. Also hebe auch ich meinen Arm, woraufhin der Dozent mir mit einem enthusiastischen Lächeln zunickt.
«In der Theorie stimme ich dir zu. Alles, was du aufgezählt hast, klingt, wenn man es liest oder hört, sicher gerecht, und vielleicht waren die Gedanken dahinter es ebenfalls. Doch in der Praxis zeigen sich Ungerechtigkeiten. Denn das Stichwort Gleichheit, das wir in den letzten Tagen immer wieder gehört haben, ist viel eher ein Begriff aus der Theorie, nicht aus der Praxis.» Ich schlucke kurz, überlege für einen Moment, es dabei zu belassen, um mich in dieses Thema nicht zu sehr reinzusteigern, entscheide mich aber dagegen.
«In der Realität spielen Faktoren wie Bildung, soziales Umfeld und vor allem Geld eine große Rolle. Finanziell sehr gut gestellte Personen können sich zum Beispiel den bestausgebildeten Anwalt leisten, finanziell Schwächere nicht. Und da stelle ich mir die Frage, ob wir wirklich von Gerechtigkeit sprechen können.»
Ich bin nicht sicher, ob ich mir das Augenrollen meiner Sitznachbarin einbilde, so schnell setzt sie wieder eine neutrale Miene auf, aber es kümmert mich nicht. Der Dozent nickt mir zu, dann wendet er sich wieder an den gesamten Vorlesungssaal.
«Sie haben nun zwei Standpunkte gehört, die beide ihre Berechtigung haben. Wie Sie sich vermutlich bereits gedacht haben, lässt sich diese Frage nicht mit einem klaren Ja oder Nein beantworten. Es lohnt sich aber, immer mal wieder darüber nachzudenken. Damit entlasse ich Sie alle nun in Ihr wohlverdientes Wochenende.»
Erleichtert, diese erste, wirklich kräftezehrende Woche an der Vanderbilt University hinter mich gebracht zu haben, schiebe ich meinen Sticker-beklebten Secondhand-Laptop in den roten Shopper, von dem sich langsam die ersten Fetzen Kunstleder schälen.
Ich folge den anderen Studierenden in ihren Loafers und den geschulterten Designertaschen hinaus aus dem rustikal-schönen Gebäude der Law School in die Sonne Nashvilles.
Einen Moment lang halte ich inne, hebe ihr mein Gesicht entgegen und spüre das leichte Prickeln auf meiner hellen Haut, die sich ohne den Sonnenschutz, den ich täglich auftrage, wahrscheinlich sofort rot verfärben würde.
Mir entweicht ein Seufzen. Die erste richtige Woche liegt hinter mir, und leider musste ich die Hoffnung aufgeben, meine akribische Vorbereitung in den letzten Monaten würde mir einen Vorteil gegenüber meinen Kommilitoninnen und Kommilitonen verschaffen. Ich kann den Großteil von ihnen sicher für privilegiert und unreflektiert halten, aber den Fleiß, den auch sie aufbringen, kann ich ihnen nicht absprechen. Den Zugangstest mussten auch sie schließlich ohne die Hilfe von Mommy und Daddy bestehen.
Als ich das Gelände der Universität schließlich verlasse, fische ich mein Smartphone aus meiner Handtasche, öffne einen der beiden fixierten Chats und tippe, während ich in die Richtung unserer Wohnung laufe, eine Nachricht.

					BLUE SPARROW GIRLS

					JULES: ICH HAB DIE ERSTE WOCHE ÜBERLEBT

					JULES: Wie feiern wir das??

					OLIVE: Yaaaaay, Glückwunsch!

					EMILY: Ein weiterer Tag, an dem du dich nicht mit deinen Dozenten angelegt hast?

					JULES: Yes, war ganz artig 😇

					EMILY: Ich weiß wirklich nicht, ob ich dir das glaube

					OLIVE: Zum Feiern – ich würde supergern, aber ich hab Drew doch versprochen, dass ich dieses Wochenende auf Hund aufpasse

				
Ich schaue von meinem Handy auf, um einem Fahrradfahrer auszuweichen. Meine Mitbewohnerin Olive hatte tatsächlich erwähnt, dass der namenlose Hund zwei Tage bei uns verbringen wird. In dem ganzen Uni-, Sport- und Arbeitsstress hatte ich aber nicht im Blick, dass es schon so weit ist.
Hätte mir jemand vor zwei Monaten gesagt, dass ich einen der Typen aus der WG – oder ihren Hund, den sie laut Hausordnung gar nicht halten dürften, der ihnen aber quasi zugelaufen ist – auch nur für eine einzige Minute in unsere Wohnung lasse, hätte ich ihm nicht geglaubt. Doch dank Olive geht zumindest ihr Freund Drew mittlerweile wie selbstverständlich bei uns ein und aus. Ich bin froh, dass sie glücklich ist, und hoffe wirklich sehr, dass sie es bleibt. Aber sonderlich viel Sympathie kann ich weder für Drew noch für Chase oder Zayn – insbesondere ihn – aufbringen. Aus guten, absolut berechtigten Gründen. Deswegen hatten wir uns vor Olives Einzug ursprünglich auf die heilige WG-Regel geeinigt, dass die Jungs von gegenüber off-limits sind.

					JULES: Und das Wochenende startet heute?

					OLIVE: Ja, genau

					OLIVE: Also, was haltet ihr stattdessen von einem Cozy-WG-Hundesitting-Kochabend?

					EMILY: Klingt wundervoll!

					JULES: Na gut, überredet

					EMILY: Essenswünsche? Kann nach meiner Schicht gleich einkaufen gehen

				
Ich überquere die Straße und kann am Ende des schmalen Weges, der zwischen zwei Parkhäusern entlangführt, bereits unseren Apartmentkomplex sehen. Roter Backstein, fünf Stockwerke, ungefähr hundert Menschen, die darin wohnen, aufgeteilt auf drei Gebäudeteile, von denen jeder einen eigenen Eingang hat. Es ist ein großer Komplex, aber nicht groß genug, um vollkommen anonym zu bleiben. Insbesondere, weil die drei Dachterrassen jeweils von allen Personen genutzt werden können. Auch wenn in unserem Gebäudeteil in der Regel nur unser Stockwerk den wunderschönen Ausblick auf Nashville nutzt. Und das sorgt bereits für mehr als genug Streitigkeiten. Am Eingang angekommen, bleibt mein Blick für einen winzigen Moment an unserem Klingelschild hängen.
Campbell & Clark, steht dort in der einheitlichen Schrift, die auch alle anderen Schilder ziert. Nur, dass bei uns noch ein kleiner Aufkleber, der mit & Valentine beschriftet ist, angebracht wurde. Das haben wir selbst gemacht, weil die Wohnungsverwaltung es weder hinbekommt, den Fahrstuhl zu reparieren, der seit einem knappen halben Jahr kaputt ist, noch, das Schild zu aktualisieren, nachdem Olive im Frühjahr bei uns eingezogen ist.
Also nehme ich trotz meiner müden Beine, die ich der Cycling-Class heute Morgen vor der Uni zu verdanken habe, die Treppe. Auf der letzten Etage vor der Dachterrasse empfängt mich durch die Wohnungstür hindurch bereits die Playlist von Olive. Ein wilder Mix aus verschiedensten Unterarten des Country-Genres, verfeinert mit einigen Taylor-Swift-Songs.
«Hey», rufe ich, sobald ich die Wohnungstür öffne. Meine Mitbewohnerin hat ihr rosa gefärbtes Haar zu einem unordentlichen Dutt hochgebunden und ist offensichtlich gerade dabei, die Küche zu putzen.
«Hi, Jules, wie war’s in der Uni?»
Sie lässt den Putzlappen in die Spüle fallen, wischt sich die Hände an ihren Stoffshorts ab und stellt die Musik an ihrem Handy ein wenig leiser. Ich streife mir gleichzeitig die schwarzen Doc Martens von den Füßen und lasse erst meine Tasche, dann mich selbst auf die Couch fallen.
«Anstrengend», seufze ich leise und strecke meinen Kopf nach hinten, sodass er von der Lehne gehalten wird. Olive setzt sich neben mich auf das Sofa, seitwärts, damit sie mich trotzdem anschauen kann. «Denkst du, ich überschätze mich?»
Olive mustert mich neugierig aus ihren blaugrauen Augen. «Wobei?»
«Ganz grundsätzlich.»
Sie denkt einen Moment nach. Es ist eine der Eigenschaften, die ich so sehr an ihr mag. Olive sagt einem nicht einfach, was man hören möchte, sie will einem die Wahrheit sagen und einen nicht mit irgendwelchen Floskeln abspeisen. Es dauert zwei, drei Augenblicke, dann schüttelt sie den Kopf.
«Nein. Aber ich denke, du hast sehr hohe Erwartungen an dich. Erwartungen, die vielleicht dazu neigen könnten, utopische Tendenzen aufzuweisen.»
«Du denkst also, es war utopisch anzunehmen, ich wüsste nach einer einzigen Woche bereits alles besser als die Dozierenden?»
Sie lacht, und ich stimme mit ein. Diese Leichtigkeit ist es, was ich nach einem halben Tag Ernsthaftigkeit und allgemeiner Wichtigtuerei im Hörsaal brauche. Nach all den Loafers und Gesprächen darüber, wann sie in der Kanzlei ihres Vaters einsteigen können, in welchem Alter sie bereits Partner werden wollen, obwohl sie gerade mal drei Tage studieren.
Wenn die wüssten, wo ich nächste Woche zu arbeiten anfangen werde, würden sie vergeblich meinen Stammbaum durchforsten, um es sich zu erklären. Obwohl es wahrscheinlich ein wenig toxisch ist, muntert mich dieser Gedanke weiter auf. Ich setze mich gerader hin und klatsche in die Hände.
«Also, was kochen wir heute?»
Eine halbe Stunde später steht unser Menü und damit auch die Einkaufsliste für Emily. Ein bunter Salat mit Granatapfelkernen, Mac & Cheese und selbstgebackene Triple-Schoko-Cookies zum Nachtisch. Das perfekte Festmahl, um mich darüber hinwegzutrösten, dass wir heute Nacht nicht den Broadway unsicher machen, sondern Hundesitter spielen.
Wie auf das Stichwort klingelt es auch schon an der Tür. Olive springt sofort mit einem fast lächerlich breiten Grinsen auf dem Gesicht von der Couch. Gott, dieses Verliebtsein bewirkt sogar, dass man die Kontrolle über seine Motorik verliert. Schrecklich. Keine Ahnung, wieso das so viele Menschen für erstrebenswert halten.
«Oh, hallo, du süßer Hund!», quietscht meine Mitbewohnerin in dieser typisch hohen Tonlage, die Leute nur treffen, wenn sie mit Tieren oder Babys sprechen. Geschweige denn, wenn es um die Mischung aus beidem geht: Tierbabys. Auch ich stehe nun auf, um mich in Richtung der Tür zu bewegen. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass es nicht nur Drew ist, der den Hund vorbeibringt, sondern die gesamte Teufel-WG in unserer Tür steht.
«Kommt rein, bevor noch jemand was mitbekommt», sagt Olive schließlich, und obwohl ich sie liebe, könnte ich sie in diesem Moment erwürgen. Sie kann doch nicht einfach drei Arschlöcher gleichzeitig in unsere Wohnung lassen.
Aber dann kommt das Wollknäuel mit dem braunschwarzen Fell auf mich zugelaufen – und ja, anscheinend bin ich genau wie jede andere Person, die einen süßen Hund sieht. Ich beuge mich zu ihm hinab, während er sich an meine Beine schmiegt, und beginne meine Finger durch das weiche Fell gleiten zu lassen.
«Wow, ich wusste nicht, dass Jules zu so etwas wie Zuneigung fähig ist», kommentiert Zayn, und ich schwöre, mein Puls verdoppelt sich augenblicklich.
«Sagst ausgerechnet du?», gifte ich zurück, weil alles, was ich vor mir sehe, der Schmerz in den Augen meiner kleinen Schwester ist. Der Tag, an dem sie mir erzählt hat, dass Zayn ihr das Herz gebrochen hat und sie zurück in die Heimat ziehen wird, ist noch immer schrecklich präsent in meiner Erinnerung.
«Wir haben keine Zeit für einen Kleinkrieg, wir müssen uns von Hund verabschieden und dann direkt los.» Chase wirft einen kritischen Blick auf die Smartwatch an seinem Handgelenk. «Es ist sowieso alles schon später als geplant.»
«Hat er noch immer keinen Namen?», frage ich und lasse mich so tatsächlich von den Sticheleien abbringen, weil ich es seltsam finde, dass sie ihn weiterhin Hund nennen, obwohl er schon mehrere Wochen bei ihnen wohnt. Nur vorübergehend, angeblich. Aber die Bestrebungen, etwas für seinen langfristigen Verbleib zu organisieren, halten sich – soweit ich das durch Olive mitbekommen habe – sehr in Grenzen. Das Versteckspiel in der Wohnung ist auf Dauer aber auch keine Lösung. Die Haltung von Hunden ist in diesem Apartmentkomplex nämlich verboten. Und obwohl die Hausverwaltung sonst nur wenig von sich sehen lässt, nehme ich an, dass sie bei diesem Thema sehr viel schneller handeln würde als beim kaputten Fahrstuhl.
«Dann würden wir emotional nur noch mehr an ihm hängen», erklärt Chase, während der Hund zurück zu den Jungs läuft, sich vor Zayn auf den Rücken wirft und offensichtlich nach Bauch-Krauleinheiten verlangt. Dieser kommt der stummen Bitte augenblicklich nach.
«Ich glaube, dafür ist es sowieso schon zu spät. Zayn heult fast, weil er für zwei Tage Abschied nehmen muss.»
Olive unterbricht ihre persönliche, emotionale Verabschiedung von Drew, um mir einen mahnenden Blick zuzuwerfen, den ich aber nur mit einem Schulterzucken abtue.
«Ich heule nicht», erwidert Zayn und erhebt sich.
«Ich habe auch fast gesagt.»
«Sind wir sicher, dass wir unseren Hund so lange mit Luzifers Frau allein lassen wollen? Nicht, dass er sich noch in einen Höllenhund oder so verwandelt», wendet er sich nun an seine beiden Freunde, die ähnlich reagieren wie Olive eben bei mir.
«Okay, wir sollten jetzt wirklich los», sagt Drew schließlich, und Chase bestätigt den Vorschlag mit einem heftigen Nicken.
Alle drei verabschieden sich von dem Tier, Drew gibt außerdem Olive noch einen Kuss, und dann haben wir unsere Wohnung endlich wieder für uns. Der Hund beginnt mit wedelndem Schwanz durch unsere Wohnküche zu laufen und jeden Zentimeter zu beschnüffeln.
«Die Jungs wollen ernsthaft campen?» Selbst wenn ich meine gerechtfertigten Vorbehalte ihnen gegenüber außer Acht lasse, kann ich mir wirklich nicht einen einzigen von ihnen beim Wildcampen vorstellen. Sie sind Stadt-Typen – der kluge Nerd, der nachdenkliche Musiker und der Basic-Fuckboy. Keine Outdoor-Boys, denen es nichts ausmacht, in einem ranzigen Schlafsack zu frieren, während der Regen einen Weg durch die Zeltwände findet.
«Zwei Nächte.»
«Meinst du, sie kommen heute Nacht zurück, oder ziehen sie zumindest die erste Übernachtung durch?» Heute Abend werde ich mit meinem Fake-Profil definitiv überprüfen, ob Zayn irgendeine lächerliche Instagram-Story hochgeladen hat, die ihn als ganz harten Typen darstellt, der auf jeglichen Komfort verzichten kann.
Olive lächelt nur, dann beginnt sie, die Tasche, die Drew ihr für den Hund gegeben hat, auszupacken.
«Okay, Emily kommt in spätestens einer halben Stunde mit den Einkäufen. Machen wir alles andere für unseren Cozy-WG-Hundesitting-Kochabend startklar?», schlage ich vor.
«Ich übernehme die Musik!», beeilt sich Olive zu sagen.
Sekunden später ertönt ein Allie-Rivers-Song, der mir nur allzu vertraut ist, durch die Lautsprecher.

					Kapitel 2

					Caleb

				Bigger than Us
Ich verstehe nicht, wie sie das immer wieder anstellen. Wie können drei Frauen so einen Lärm anrichten, wenn sie nicht einmal Besuch haben? Zumindest vermute ich das anhand der Schrittfolgen, die durch diese dünne Decke dringen. Obwohl ich versuche, mich dagegen zu wehren, kann ich nicht anders, als auf das unregelmäßige Trampeln aus dem fünften Stock zu horchen. Nein, kein Besuch – trotzdem ist an der Geräuschkulisse heute irgendwas anders. Ich kann es nur nicht greifen. Und will es auch nicht. Das Einzige, was ich möchte, ist, mich auf die trockene Lektüre, die vor mir auf meinem Schreibtisch liegt, zu konzentrieren. Aber wegen ihrer spontanen Tanzparty, oder was auch immer das darstellen soll, scheint es mir unmöglich.
Ich atme ein und aus, erinnere mich, gerade zu sitzen, und senke den Blick erneut auf die Seiten mit der herausfordernd kleinen Schrift und den wenigen Absätzen.
Fünf Zeilen schaffe ich. Dann ist da wieder Trampeln, wieder durchdringendes Lachen. Seufzend klappe ich das Buch zu und rolle mich auf dem Schreibtischstuhl zurück, um aufzustehen. Da ich meine Pläne zu lernen unter diesen Umständen sowieso erst mal vergessen kann, öffne ich den Wandschrank und schnappe mir zwei Putzlappen und den gelben Zitrusreiniger. 
Mit diesen Utensilien bewaffnet, mache ich mich in meinem Badezimmer an die Arbeit. Die Routine, mit der ich vorgehe, beruhigt mich, sorgt dafür, dass sich alles in mir leichter anfühlt. Ich putze, bis alle Sanitäranlagen glänzen und kein bisschen Kalk mehr zu sehen ist. 
Die Musik von oben wird lauter. Natürlich wird sie lauter. Denn für gewisse Personen in diesem Gebäude ist Rücksichtnahme ein Fremdwort. Meine Muskeln verkrampfen sich, unangenehmer Druck baut sich in meiner Brust auf. 
Also wechsle ich mein Werkzeug, tausche Putzlappen gegen den Staubwedel, und ziehe damit durch meine Wohnung. Zu den Vibrationen über mir gesellt sich ein Geräusch, das wie Hüpfen klingt. Mein Gesicht wird heiß, benetzt von kaltem Schweiß. Es poltert und poltert von der Decke herunter, leider aber asynchron mit meinem hektisch schlagenden Herzen. Die einzige Option, die mir jetzt noch einfällt, ist es, den Staubsauger rauszuholen. Das gleichmäßige Rauschen des Geräts bringt für einen Moment Erleichterung. Doch auch damit kann ich mich trotz meiner Sorgfalt nur eine Viertelstunde lang beschäftigen. 
Und dann fangen sie oben auch noch an zu singen. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Eigentlich müsste ich das gesamte Wochenende damit verbringen zu lernen, aber sie machen es mir unmöglich. Und das wissen sie – oft genug habe ich sie bereits freundlich darauf hingewiesen. 
Erfolglos.
Ich wünschte, die geräuschunterdrückenden Kopfhörer, die in meiner Schreibtischschublade liegen, könnten in dieser Situation helfen, aber sie haben sich als Fehlkauf erwiesen. Denn durch sie musste ich feststellen, dass mich das Gefühl dystopischer Abgeschiedenheit nicht weniger nervös macht als Lärm. Also nur ein weiterer, gescheiterter Versuch, mich mit den Umständen zu arrangieren. 
Mit dem Ich-allein-gegen-meine-Umgebung-Gefühl. 
Ich verstaue den Staubsauger und greife stattdessen nach dem Wischmopp. Dieses Mal nicht, um mich mit dem Putzen abzulenken, sondern um meine Nachbarinnen daran zu erinnern, dass sie nicht allein auf der Welt sind. Mit all meiner letzten Hoffnung ziehe ich die Teleskopstange so weit es geht aus und stoße damit dreimal gegen die Decke. 
Die Geräusche verstummen. 
Erleichtert halte ich inne, spüre, wie sich dieser Knoten in meiner Brust löst. Ich will mich gerade wieder meinem Unikram widmen, als das Lachen von oben zurückkehrt. Noch lauter, noch energischer als zuvor. 
Ich halte das nicht aus. Nicht eine Minute länger kann ich diese Beschallung ertragen. Beinahe hektisch werfe ich mich in meine Sportkleidung. Bis ich vom Joggen zurück bin, sind die Frauen hoffentlich fertig mit ihrer Folter – oder ich bin ausgepowert genug, um sie besser ignorieren zu können.
So zumindest die Hypothese.
Es ist halb neun am Abend, die Sonne über Nashville ist bereits untergegangen, die Stadt aber keineswegs leer. Ganz im Gegenteil: Zu dieser Uhrzeit sind die Straßen voller denn je. Feiernde, Touristinnen und Touristen – sie alle zieht es in eine der überfüllten Bars mit Livemusik.
Ich hingegen erhöhe die Lautstärke des Jura-Podcasts, den ich gern höre, und jogge los. Darin wird in jeder Folge ein neuer, besonderer Fall vorgestellt. Die Gründe, warum er besonders ist, sind ganz unterschiedlich. Medienwirksame Fälle, Urteile, die seitdem häufig als Präzedenzfall herangezogen wurden. Alles ist dabei. Ich drehe meinen Kopf nach rechts, dann nach links, muss überlegen, wohin ich will.
Wenn ich tagsüber oder morgens eine längere Strecke laufen möchte, wähle ich meistens den Shelby Bottoms Greenway, von dem aus man die gesamte Zeit einen schönen Blick auf den Cumberland River hat. Aber da ich dafür den ganzen Broadway oder zumindest die Downtown durchqueren müsste, um überhaupt auf die andere Seite des Flusses zu kommen, fällt das heute weg. Viel zu viele Menschen. Stattdessen steuere ich die komplett entgegengesetzte Richtung an. Weg von all der Musik, den blinkenden Reklamen, den Leuten, die die Wege blockieren. Heute geht es nicht um eine bestimmte Entfernung, ein bestimmtes Trainingsziel. Es geht nur darum, meinen Kopf und Körper auszulasten, also steigere ich das Tempo. Achte nicht auf meine Herzfrequenz oder auf meine Atmung, sondern renne einfach durch die spärlich beleuchteten Straßen zum Centennial Park. Ich umrunde ihn. Wieder und wieder, bis ich mich auf einer der Holzbänke am See niederlasse. Dort pausiere ich den Podcast und schaue mit rasendem Herzen hinauf in den dunklen, wolkenlosen Abendhimmel. Der Halbmond strahlt, lässt die Sterne um ihn herum so winzig aussehen. Eine Täuschung, wenn man bedenkt, wie viel größer die Sterne sind. So viel größer als wir, diese Stadt, der Mond, die Erde, die Probleme, mit denen wir uns herumschlagen.
Der Gedanke hilft, lässt all die Sorgen, all die Schwere in meiner Brust leichter werden. Zumindest für den Moment.
Als hätte sie auf eine unmögliche, telepathische Weise gehört, was ich denke, zeigt mein Handy eine Nachricht von Bella an.

					ISABELLA: Hey, wie war dein Tag? Alles gut bei dir?

				
Ich bin versucht, ihr zu schreiben, dass ich einen tollen Tag hatte, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entspricht, überlege es mir dann aber doch anders, weil sie meine Schwindelei sowieso erkennen würde. So ist es eben, wenn man quasi das ganze Leben Seite an Seite verbracht hat. Niemand kennt mich so gut wie sie.
Ein Fluch und Segen zugleich.

					CALEB: Bin gerade im Park, war joggen & bei dir?

					ISABELLA: Es ist doch schon halb zehn bei euch, oder?

					ISABELLA: Also kein guter Tag?

				
Eine Gruppe Jugendlicher kommt den Weg entlang. Sie lachen, sind aufgedreht und versuchen gar nicht erst, den Wodka, den sie untereinander weitergeben, zu verstecken. Einzelne von ihnen haben sich bei ihren Freunden untergehakt, andere hüpfen beinahe und singen dabei einen Song, den ich nicht kenne. Sie nehmen keine Notiz von mir, dem zehn Jahre älteren Typen, der so viel Widersprüchliches fühlt, wenn er diese Gruppe ansieht.

					CALEB: Habe einfach nicht so viel geschafft, wie ich eigentlich wollte. Aber egal, erzähle mir lieber, wie die Tour läuft!

					ISABELLA: Die Tour ist anstrengend, aber die Fans sind toll, und LA ist so viel cooler, als ich erwartet hatte

				
Ich kann sie mir gut in Los Angeles vorstellen. Irgendwie passt die Stadt zu ihr. Strände, Filmstars, wo man nur hinsieht, und diese typisch unbekümmerte Kalifornien-Stimmung.
Bella arbeitet seit einem Jahr als Assistentin für NEON NED, einen Pop-Punk-Sänger. Von Anfang an hat sie seine Konzerte begleitet und war deswegen in den letzten Monaten viel mit ihm unterwegs. Seit ein paar Wochen sind sie aber auf seiner bisher größten Tour, die bis zum Frühsommer nächsten Jahres laufen wird.

					CALEB: Das klingt klasse! Gönnt dir NEON NED auch ein wenig Freizeit, um die Stadt wirklich genießen zu können?

					ISABELLA: Wenn er Freizeit hat, habe ich auch frei

					CALEB: Das beantwortet meine Frage nicht

				
Ich kenne sie so gut, dass ich instinktiv weiß, wie sie mit den Augen rollt, weil ich mich sorge. Es ist nichts, wofür ich mich aktiv entschieden habe, es war einfach schon immer so. Seit wir Kinder waren.

					ISABELLA: Es geht mir gut, Caleb. Ich liebe den Job. Ich mag die Crew, und ich mag mittlerweile sogar Ned. Mir war von Anfang an bewusst, dass es kein Beruf mit sonderlich geregelten Arbeitszeiten ist, es ist alles gut

					CALEB: Aber hast du mit 16-Stunden-Tagen gerechnet?

					ISABELLA: Das sind Ausnahmen

					CALEB: …

					ISABELLA: Du solltest dir bei dem Thema viel lieber an die eigene Nase fassen, du Super-Workaholic

					ISABELLA: Ich werde für meine Arbeit wenigstens anständig bezahlt 😉

					CALEB: Autsch

					ISABELLA: ❤

					CALEB: Ich laufe dann mal zurück

					ISABELLA: Und dann schlaf mal aus

					CALEB: Dito

				
Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen schließe ich den Chat und lasse meinen Kopf wieder in den Nacken fallen. Ich gönne mir noch ein paar tiefe Atemzüge, während derer ich mich bemühe, meinen Kopf so leer wie möglich zu halten. Mich nur auf die leuchtenden Himmelskörper und den angenehmen Spätsommerwind, der auf meinen noch immer erhitzten Körper trifft, zu konzentrieren.
Dann stehe ich auf und laufe zurück zu meinem Apartment. In der Hoffnung, heute nichts mehr von dem Chaos im Stockwerk über mir mitbekommen zu müssen.
Denn Chaos hat einfach keinen Platz in meinem Leben.

					Kapitel 3

					Jules

				Power Imbalance
Ich weiß schon jetzt, warum die Universität Studierenden im ersten Jahr davon abrät, nebenbei zu arbeiten. Aber ich schätze, ich war noch nie sonderlich gut darin, Vorschläge von anderen anzunehmen.
Wenn sie wüssten, dass ich sogar zwei Nebenjobs habe, würden sie wahrscheinlich aus allen Wolken fallen. Aber nur so funktioniert es eben. Und diese Chance hier ist zu groß, zu lebensverändernd, um dafür nicht ein wenig Stress auf sich zu nehmen. Dann habe ich eben dreimal die Woche nur fünf Minuten, um mich zwischen den Vorlesungen und dem Aufbrechen zur Arbeit zu Hause umzuziehen. Das ist möglich. Irgendwie.
Sicherheitshalber kontrolliere ich im Fahrstuhl-Spiegel ein letztes Mal mein Aussehen. Ich sehe fremd aus, aber das gehört dazu, anders geht es nicht. Mein rotes Haar habe ich mit einer großen Spange ungewöhnlich ordentlich hochgesteckt. Mein Make-up ist dezent, das goldene Septum habe ich so gedreht, dass man es nicht sieht, auch wenn ich hasse, es verstecken zu müssen. Aber das hier ist eben eine Rolle, die ich dreimal die Woche spielen muss, für die ich Opfer bringen muss. Dazu gehört auch mein Outfit. Eindrücke, wie sich Vorzeige-Jurastudentinnen zu kleiden haben, hatte ich die letzte Woche genug. Deswegen stehe ich nun in diesem Aufzug mit geschlossenen Pumps, einer schwarz-braunen Stoffhose, schwarzer Bluse und darüber natürlich einem fucking Blazer, als wäre es dafür nicht noch immer viel zu heiß. Ich sehe nicht mehr wie Jules aus, sondern wie Miss Clark.
Miss Clark, Rechtsreferendarin bei Whitmore & Ashford.
Und das war das Ziel.
Da mir nichts an meinem Äußeren auffällt, das verraten würde, wie wenig das hier meine gewöhnliche Umgebung ist, tippe ich auf den Knopf zum 25. Stockwerk und setze die Miene auf, mit der es mir gelungen ist, diesen Job zu ergattern.
Souverän, zielstrebig und eiskalt.
Genau die Eigenschaften, nach denen erfolgreiche Top-Kanzleien wie diese hier suchen und vermuten, in mir gefunden zu haben.
Im Fahrstuhl gibt es keine kitschige Musik, man hört nur das leise Summen der Technik. Die roten Zahlen auf dem kleinen Display steigen mit jeder Sekunde weiter an, bis ich meinen Zielort erreiche, an dem sich die stählernen Türen öffnen. Direkt vor mir befindet sich der Empfang von Whitmore & Ashford, PLLC, wie ein gigantisches Schild darüber verrät. Rechts und links davon führen Flure zu Büros und Konferenzräumen. In einem von ihnen war auch mein Vorstellungsgespräch vor wenigen Wochen. Die Büros der Partner sind weiter oben gelegen, nicht auf der gleichen Etage wie die des Fußvolkes.
Natürlich nicht.
Hinter dem Empfang steht eine junge, sehr hübsche Frau mit einem strengen Zopf und einem aufgesetzten Lächeln.
«Willkommen bei Whitmore & Ashford, wie kann ich Ihnen behilflich sein?», fragt sie mich, sobald ich näher an sie herantrete.
Gott, ich würde mir selbst einen Dolch in mein Herz rammen, müsste ich jede einzelne Person, die hereinkommt, so begrüßen.
«Mein Name ist Jules Clark, ich habe heute meinen ersten Tag als Rechtsreferendarin.»
«Wunderbar! Einen kleinen Moment bitte», die Frau wendet sich dem Tablet vor ihr zu und tippt ein paarmal darauf herum.
«Miss Juliet Clark, korrekt?» Der Name, den ich nie nutze, jagt eine seltsame Gänsehaut über meinen Körper, und plötzlich bin ich fast dankbar für den beschissenen, einengenden Blazer.
«Korrekt», gebe ich mit einem Nicken zurück.
«Mister Montgomery wird Sie jeden Moment abholen, er hat gerade bereits Ihren neuen Kollegen in Ihr zukünftiges Büro gebracht. Sie können einfach dort», sie deutet auf die elegante Leder-Sitzgruppe vor den bodentiefen Fenstern, «so lange Platz nehmen.»
«Vielen Dank.» Ich trete vom Empfang weg, hin zu der Sitzgruppe. Nicht, um mich zu setzen, sondern um die Möglichkeit zu nutzen, die Stadt, die ich so liebe, aus dieser Höhe zu betrachten. Es ist unwirklich, wie winzig und überschaubar alles von hier wirkt. Der Broadway nur ein bunt leuchtendes Wimmelbild, der Cumberland River sieht aus, als könnte man es mit einem großen Sprung hinüberschaffen. Ganz Nashville wirkt vertraut und anders zugleich.
«Miss Clark, schön Sie wiederzusehen!» Ich drehe mich zu der kräftigen Stimme um, die mich aus meinem Starren reißt. Vor mir steht Mister Montgomery, einer der Anwälte, die ich bereits durch das Bewerbungsgespräch kenne. Er sieht genauso aus wie vor ein paar Wochen. Dunkelgrauer Anzug mit weißem Hemd und einer schrecklichen gestreiften Krawatte, die über seinem Bauch ein wenig absteht. Sein schwarzes Haar ist vorne seltsam hochgestylt. Wieder frage ich mich, ob er denkt, dass es ihn jünger wirken lässt, obwohl es genau das Gegenteil bewirkt.
«Gleichfalls, Mister Montgomery!» Ich ergreife die Hand, die er mir zur Begrüßung hinhält, und erwidere die Geste mit einem Druck, den ich für selbstsicher, aber nicht übertrieben halte.
«Folgen Sie mir, ich zeige Ihnen das Büro, in dem Sie die nächsten Monate verbringen werden.» Er geht mit zügigen Schritten den Korridor entlang, und ich folge ihm, trotz meiner hohen Schuhe, genauso eilig. Mein Blick schweift immer wieder zu den Räumen, die wir passieren, und den Menschen, die uns entgegenkommen.
«Sie werden sich ein Büro mit einem anderen Rechtsreferendar teilen. Er hat heute ebenfalls seinen ersten Tag, ist aber bereits im zweiten Studienjahr. Wir haben ja bereits im Bewerbungsgespräch erwähnt, dass wir bei Whitmore & Ashford normalerweise keine Anfänger einstellen. Aber bei Ihnen haben wir wegen Ihrer außergewöhnlich hohen Punktzahl bei den LSATs eine Ausnahme gemacht, also enttäuschen Sie uns bitte nicht.» Er lächelt mich dabei an, aber das lässt seine Worte nicht weniger scharf klingen.
«Werde ich nicht», sage ich deswegen mit klarer, unaufgeregter Stimme.
«Gut. Sie beide werden primär für Welch, Powell und mich arbeiten. Das hier ist Ihr Büro», Montgomery deutet auf die nächste Glastür zu unserer Linken, ehe er seine Hand um den Griff legt und sie öffnet. Gespannt, mein erstes Büro zu betreten, folge ich ihm.
«Mister Remington, das ist Ihre Kollegin Miss Clark.»
Noch ehe die Worte zu mir durchdringen und ich überlegen kann, ob es sich um einen Zufall handelt, sehe ich ihn.
Ich sehe ihn, er sieht mich, und ich frage mich, ob ich meine Mimik in diesem Moment genauso wenig unter Kontrolle habe wie er.
«Richten Sie sich in Ruhe ein, lernen Sie einander kennen, ich werde in einer halben Stunde für einen Rundgang und das erste Onboarding-Modul wieder zu Ihnen beiden kommen.»
Montgomery verschwindet, während mein neuer Kollege und ich uns noch immer gegenüberstehen und anstarren. Die beiden Schreibtische zwischen uns, genau wie die Welten, die uns sonst immer getrennt haben. Eine klare Linie.
So viele Unterschiede, dass es nur ein schlechter Witz sein kann, ihm ausgerechnet hier zu begegnen.
«Was tust du denn hier?», findet Caleb zuerst seine Sprache wieder, was mich extrem nervt. Ich hätte diejenige sein sollen, die zuerst etwas sagt. Mir wäre sicher auch eine eloquentere Frage oder Anmerkung eingefallen als Was tust du denn hier? Was wir beide hier tun, ist schließlich sehr offensichtlich.
«Ich hatte angenommen, Whitmore & Ashford stellt nur Personen mit einer guten Auffassungsgabe ein. Da muss ich mich wohl geirrt haben.»
Mit Mühe finde ich zu dem Gesichtsausdruck zurück, den ich im Fahrstuhl aufgesetzt habe. Caleb soll nicht wissen, wie sehr mich seine Anwesenheit hier irritiert. Also lege ich meine schwarze, unpraktisch kleine Handtasche auf dem Schreibtisch, der seinem gegenübersteht, ab und ziehe den schweren Drehstuhl hervor, um mich mit einer eleganten Bewegung darauf niederzulassen. Anschließend zücke ich das Notizbuch aus meiner Tasche, weil ich keine Ahnung habe, was ich hier sonst tun soll.
«Und ich hatte angenommen, du hättest einen anderen Job.» Ich schaue wieder zu ihm auf. Bemerke seinen zuckenden Kiefer und die stechend blauen Augen, während dieser Satz wie Hunderte Messerstiche auf mich niederprasselt.
Denn in diesem Moment werden mir drei Dinge klar.

					1. Caleb Remington ist genau die Person, für die ich ihn immer gehalten habe.

					2. Das hier wird sehr viel nervenaufreibender, als ich mir vorgestellt hatte.

					3. Er weiß definitiv, welches Detail ich in meinem Lebenslauf verschwiegen habe.

				
«Keine Ahnung, was du meinst», gebe ich kühl zurück und erkenne genau, dass er mir nicht eine Millisekunde glaubt.
«Ich erinnere mich an einen Flyer, den du mir gegeben hast, irgendwo habe ich ihn vielleicht noch. Was stand da noch drauf …» Er tippt sich an das markante Kinn, als würde er nachdenken müssen. Alarmiert drehe ich mich zur Tür herum, aber Montgomery hat sie zum Glück hinter sich geschlossen. Es bekommt also niemand mit, was hier gerade zwischen meinem beschissenen Spießer-Nachbarn und mir geschieht.
«Interessant, dass du ihn behalten hast.» Ich lege den Kopf schief und lächle ihn herausfordernd an. «Wann kommst du denn mal vorbei?»
«Wie hast du es geschafft, den Job in dieser Kanzlei zu bekommen?» Er setzt sich nun ebenfalls, seine Augen leicht zusammengekniffen. Ich frage mich, ob er auf den Moment wartet, in dem all das hier als eine Art Versteckte-Kamera-Inszenierung aufgelöst wird.
«Ich nehme an, genauso, wie du es geschafft hast. Bewerbung, Einstellungstest, Vorab-Screening und dann das persönliche Bewerbungsgespräch inklusive Probeaufgabe.»
«Das kann nicht sein», murmelt Caleb, und der Unglaube in seiner Stimme, in seinem Blick ist zwar irgendwie ganz unterhaltsam, macht mich aber auch ziemlich wütend.
«Warum nicht? Weil ich eine Frau bin?»
Nun lacht Caleb laut auf und schüttelt den Kopf.
«Nein, ich kenne sehr viele Frauen, die einen solchen Job verdient hätten. Es geht viel eher darum, dass du eben … du bist.»
«Wow … Ich bin ich. Deine Art zu argumentieren, beeindruckt mich zutiefst, Remington. Ich merke, ich habe noch so viel zu lernen, damit ich mit den Studierenden im zweiten Jahr mithalten kann.»
«Für dich ist das hier alles nur ein Witz, oder?»
«Sehe ich etwa nicht so aus, als würde ich es ernst meinen? Dabei habe ich mir so viel Mühe gegeben», ich deute mit meinen Händen von meinen Haaren bis zu dem Blazer, der dafür sorgt, dass ich kaum Luft bekomme, weil ich mich so limitiert in meiner Bewegungsfreiheit fühle.
«Spar dir deinen Sarkasmus, Juliet.»
Beschissenes Arschloch. Woher kennt er eigentlich meinen wirklichen Vornamen? Montgomery hat uns einander doch nur mit Nachnamen vorgestellt.
«Dann spar du dir die Zweifel an meinen Fähigkeiten.»
«Was hältst du davon, wenn wir einfach gar nicht miteinander reden?»
«Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich etwas Sinnvolles aus deinem Mund kommen höre.»
Und so verbleiben wir in einem einvernehmlichen Schweigen, obwohl die Luft um uns herum vor lauter Gewitterblitzen und Donnerschlägen nur so knistert und knallt.
Ich hole mein Smartphone aus der Handtasche und vergewissere mich mit einem Blick durch die Glastür, dass gerade niemand im Begriff ist, hineinzukommen. Dann öffne ich schnell den Gruppenchat.

					BLUE SPARROW GIRLS

					JULES: Ich teile mir ein Büro mit Caleb FUCKING Remington

					OLIVE: WAS?

					EMILY: OMG

					EMILY: Ich hätte mindestens tausend Dollar gezahlt, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen

					OLIVE: Du musst uns später alles erzählen

				
Im Anschluss aktiviere ich den Bitte-nicht-stören-Modus, um mich gar nicht erst in Versuchung zu bringen, den gesamten Nachmittag auf mein Handy schielen zu wollen.
Die Minuten, die vergehen, ehe Montgomery endlich zurückkommt, fühlen sich wie eine Ewigkeit an, weil ich permanent daran denke, dass Caleb Remington die Möglichkeit hat, mir diesen Job hier zu versauen.
Den Job, auf den ich so verdammt hart hingearbeitet habe. Den Job, den ich unbedingt brauche, um zu tun, was ich eben tun muss.
Hätte ich ihm diesen blöden Flyer von der Spicy Cowgirl Bar, in der ich als Tänzerin arbeite, nicht so provokant in die Hand gedrückt, gäbe es kein Problem.
Es gäbe nicht dieses Machtgefälle, welches ein Geheimnis – und die damit verbundene Lüge – mit sich bringt, sobald eine Person darüber Bescheid weiß.
Und ich hasse Machtgefälle aus tiefstem Herzen.
Deswegen habe ich nur eine einzige Wahl. Denn gegen die Macht eines Geheimnisses hilft nur ein weiteres Geheimnis. Das Gute daran ist, dass jede einzelne Person auf diesem Planeten welche hat. Manche mögen größer und brisanter als andere sein, aber jeder Mensch hat Dinge, die er nicht mit der Außenwelt teilt, die er vor seinen Freundinnen und Freunden, vor seinem Arbeitgeber geheim hält.
Das Schlechte ist, dass ich ausgerechnet Ruhestörung-Spießer-Caleb vor mir sitzen habe.
Den wahrscheinlich regelkonformsten, langweiligsten Typen, den ganz Tennessee jemals gesehen hat.
Zumindest ist es das, was er die Leute glauben lassen will.
Aber wer weiß, vielleicht ist all das genauso eine Fassade wie mein Outfit heute. Ein ausgeklügelter Plan, um von seinem eigentlichen Kern abzulenken.

					Kapitel 4

					Caleb

				Ignore, Just Ignore It
Das hier muss ein Missverständnis sein. Oder ein seltsamer Traum, mein Unterbewusstsein, das sich gerade ins Fäustchen lacht, weil es mir so eine absurde Szenerie illusioniert.
Die Fakten, die mir geliefert werden, ergeben einfach keinen Sinn.
Jules studiert Jura. Nicht nur das, sie muss auch ein so überzeugendes LSAT-Ergebnis vorzuweisen haben, dass diese Kanzlei sie überhaupt zu einem Einstellungstest vorgeladen hat. Dann muss sie diesen ebenfalls mit Bravour gemeistert haben, obwohl das für Studierende im ersten Jahr nahezu unmöglich ist, und anschließend – und das ist das Unwahrscheinlichste an dieser ganzen Verkettung winziger Chancen – muss sie zweimal einen Raum konservativer Männer davon überzeugt haben, dass sie eine sinnvolle Ergänzung im Team einer der erfolgreichsten Kanzleien des gesamten Bundesstaates ist.
Unmöglich.
Egal, wie sehr ich mich anstrenge, sämtliche Fantasie zu bündeln, ich bekomme die Bilder einfach nicht zusammengesponnen. Allein ihre Optik, die Verkleidung, die sie angelegt hat. Kaufen sie ihr das wirklich ab? Es ist alles so eine offensichtliche Lüge. Von ihrem Lebenslauf mal ganz abgesehen. Wenn auch nur eine einzige Person in diesem Gebäude wüsste, wo Jules vorher gearbeitet hat, oder vielleicht sogar noch immer arbeitet, wäre ihre Bewerbung sofort in den Papierkorb gewandert. Nicht, dass ich es verurteile, dafür ist es mir viel zu egal, aber ich weiß, dass sie es verurteilen würden. Denn es ist ein Risiko, ein potenzieller Skandal, ganz sicher nichts, womit Whitmore & Ashford in Verbindung gebracht werden möchte.
Und es ist ein Punkt, der die Karriere von Jules zerstören könnte, ehe sie überhaupt richtig begonnen hat. Es könnte sie für diese Branche verbrennen. Ein Feuer um ihren Namen entfachen, das so viel Rauch produziert, dass jeder möglichst viel Abstand halten würde, um nicht ebenfalls davon verschlungen zu werden.
Nachdenklich lasse ich meinen Blick durch das Büro streifen. Bemüht, bloß nicht zu ihr zu schauen. Mein Schreibtisch steht mit dem Rücken zum Fenster, wodurch der gesamte Raum vor mir liegt. Links von mir leere, hohe Nussbaum-Regale, die sich in den nächsten Wochen sicher mit einigen Akten füllen werden. Eine große grüne Pflanze, vermutlich irgendeine Farn-Art, die danebensteht. Mir gegenüber der Schreibtisch von Jules. Das gleiche Modell, an dem ich ebenfalls sitze. Die gleiche Farbe, die gleiche Maserung wie das Regal. Während ich mich erinnere, keine Sekunde länger in ihre Richtung zu sehen, nehme ich Montgomery hinter der Glastür wahr. Einen Augenblick später tritt er in unser Büro.
«Sind Sie beide bereit für den Rundgang?»
«Selbstverständlich», sagen Jules und ich gleichzeitig, woraufhin sie mich mit giftig grünen Augen anblinzelt, als wäre ich derjenige, der ihr dieses Wort gestohlen hat.
Nach diesem kurzen Blickduell, das Montgomery hoffentlich entgangen ist, folgen wir ihm. Er gibt uns, begleitet von ausschweifenden Anekdoten, einen Rundgang durch die vier Etagen, die zu Whitmore & Ashford gehören. Wir schütteln Hände, stellen uns vor und werden wahrscheinlich drei Minuten später schon wieder vergessen, weil wir in ihren Augen vollkommen irrelevant sind. Es gilt, ihnen in den nächsten Wochen und Monaten zu beweisen, dass sie sich geirrt haben.
In einem der Meetingzimmer erwarten uns Welch und Powell. Sie kenne ich ebenfalls bereits durch die Bewerbungsgespräche. Welch ist ein großgewachsener Mann in seinen Fünfzigern mit einem zweifelsfrei maßgeschneiderten Designeranzug und einem Haarschnitt, der das Beste aus seinem schütteren braunen Haar herausgeholt hat. Er wirkt so einschüchternd und überheblich, wie er dort zurückgelehnt mit überschlagenen Beinen auf dem edlen Konferenzstuhl sitzt, dass ich mich frage, ob diese Aufmachung nicht eigentlich genauso fake ist wie das Kostüm von Jules. Neben ihm verschwindet Powell beinahe. Nicht nur, weil er sehr viel kleiner ist, sondern auch, weil die Art, auf die er sitzt, ganz anders ist. Er stützt sich mit den Ellenbogen auf dem langen Tisch vor ihm ab, hat die Finger zusammengefaltet und wirkt beinahe nervös. Das dunkle Muttermal an seinem Kinn steht in einem starken Kontrast zu seiner hellen Haut.
Als wir näher kommen, erheben sich beide. Schütteln erst mir, dann Jules die Hand und bedeuten uns, ihnen gegenüber Platz zu nehmen. Eine junge Frau mit braunen Locken und Schuhen, die so hoch sind, dass ich allein bei dem Anblick Fußschmerzen bekomme, serviert Kaffee und Gebäck, an dem sich die Anwälte sofort bedienen. Ich nippe dagegen nur verhalten an meinem schwarzen Kaffee, während Jules ihren so sehr mit Milch und Zucker verdünnt, dass sie von dem Aroma überhaupt nichts mehr schmecken können muss. In der kommenden Stunde folgen Monologe von Montgomery, Powell und Welch über ihre Erwartungen an uns, unsere Aufgaben, ihre Arbeitsweisen. Insbesondere die Arbeitsweisen der drei könnten selbstverständlich kaum unterschiedlicher sein. Es wird definitiv eine Herausforderung, den Ansprüchen gerecht zu werden. Aber ich bin hier, um zu zeigen, was ich kann. Ich will von den Besten lernen. Und auch wenn nicht jeder der Anwälte in diesem Raum, in dieser Kanzlei allgemein, unbedingt ein großer Sympathieträger ist, kann man ihnen nicht absprechen, wie erfolgreich sie sind. Sie gewinnen Fälle, die andere abgelehnt haben, weil ein Sieg utopisch schien. Sie akquirieren neue Kundinnen und Kunden mit einem Selbstbewusstsein, von dem ich nur träumen kann. Und sie beherrschen das Recht, die Schlupflöcher, die gesamte Branche.
Dieser Job ist ein Hauptgewinn, und ich werde mir das nicht von meiner Nachbarin, die nichts im Leben ernst nimmt, kaputt machen lassen. Ich werde mich weder auf ihre Provokationen noch auf irgendwelche Schlammschlachten einlassen.
Ihr erlogener Lebenslauf? Damit will ich nichts zu tun haben. Ich weiß von nichts. Die Spitzen, die sie mir ganz sicher jeden Tag im Büro entgegenschleudern wird? Soll sie ihre Konzentration ruhig darauf verschwenden. Ich ignoriere sie. Wenn sie glaubt, ihre Anwesenheit würde mich auch nur irgendwie kümmern, treffen, was auch immer – dann irrt sie sich gewaltig.
Sie ist mir egal.
Also fokussiere ich mich auf die Worte der Anwälte, sauge jedes Detail auf, weil nur das wichtig ist. Einen exzellenten Job machen, Kontakte knüpfen, so gut werden, dass wir nichts zu befürchten haben und niemals haben werden.
Nach dem Meeting erhalten wir von einem Mann aus der IT-Abteilung unsere Notebooks und bekommen eine Einführung in die wichtigsten Programme. Mit den meisten davon hatte ich in meinen vorherigen Tätigkeiten bereits zu tun, was mich erleichtert. Ein Thema weniger, um das ich mir Sorgen machen muss. Als der Technik-Typ verschwindet und wir in unser Büro zurückkehren, empfängt uns der eben noch strahlend blaue Himmel mit den ersten rötlichen Farbspielen. Ein Anblick, der aus meinem Apartmentfenster im vierten Stock schon beeindruckend ist, hier oben aber ganz andere Dimensionen annimmt. Alles wirkt noch so viel weiter, die rosaroten Farben kräftiger, die Sonne scheint zu verglühen, noch einmal alles zu geben, ehe sie gänzlich verschwindet. Die Schönheit dieses Bildes lässt mich kurz vergessen, wo ich bin und vor allem, mit wem ich in diesem Raum stehe. Bis meine Nachbarin und neue Arbeitskollegin mich unsanft daran erinnert.
«Ist das einer dieser Momente, in denen der privilegierte, reiche Kerl aus dem Fenster starrt und ganz theatralisch jede Entscheidung seines jämmerlichen Lebens überdenkt?»
«Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, nicht zu reden.»
«Ja, stimmt. Aber was du nicht über mich weißt: Ich ändere meine Meinung gelegentlich. Manchmal sogar mehrmals innerhalb einer Minute. Vorhin zum Beispiel habe ich erst gedacht, dass die Schuhe der schrecklichste Teil deines Outfits sind. Sie sehen viel zu groß aus, weißt du? Dann habe ich mich umentschieden, weil mir aufgefallen ist, dass deine Krawatte meliert ist, womit sie die Schuhe ganz eindeutig vom Thron gestoßen hat. Aber ein paar Sekunden später habe ich entdeckt, dass die Ärmel deines Hemdes für ein bisschen mehr Bizeps ausgelegt sind und es so wirklich lächerlich aussieht. Das war dann der neue erste Platz.»
Was habe ich mir vorhin noch vorgenommen? Einfach ignorieren. Gar nicht darauf eingehen. Durchatmen.
Komplett kommentarlos kann ich ihre Worte aber dennoch nicht stehen lassen.
«Vielleicht hättest du mehr zuhören sollen, was unsere Chefs zu sagen haben, und weniger Zeit damit verschwenden, mein Aussehen zu analysieren.»
«Oh, keine Sorge. Es gibt Menschen, die Multitasking beherrschen», sie spitzt ihre Lippen, die heute sehr viel dezenter geschminkt sind als für ihre Partyabende. «Ich zum Beispiel.»
«Dann wirst du es also schaffen, gleichzeitig zu arbeiten und deinen Mund zu halten?»
«Ich könnte», antwortet sie mit einem Lächeln. «Wenn ich wollte.»
Mühsam unterdrücke ich ein genervtes Ausatmen, versuche mich stattdessen an einem normalen Aus- und Einatmen. Ich sollte dringend zusehen, dass ich an meinen Vorsätzen festhalte. Konsequent.
Ignorieren, ich muss diesen lästigen Quälgeist einfach nur ignorieren, dann wird sie den Spaß daran verlieren.
Für heute ist es sowieso fast geschafft. Wir haben lediglich den Auftrag bekommen, die internen Unternehmensmeldungen der letzten zwei Wochen zu lesen und danach Feierabend zu machen. Also setze ich mich an meinen Schreibtisch, klappe das schwarze MacBook, das ich eben erhalten habe, auf und beginne im Intranet so weit zu scrollen, bis ich bei Mitte August angekommen bin.
Bei diesen Meldungen geht es um große Siege, Niederlagen, auch wenn die Anzahl davon sehr viel geringer ist, wichtige Personalinfos, bedeutende Vergleiche, die ausgehandelt wurden, und noch viel mehr. Jules hat sich ebenfalls an ihr Notebook gesetzt und zu lesen begonnen. Nur mit dem Unterschied, dass sie durch die Neuigkeiten nicht wie jeder normale, rücksichtsvolle Mensch lautlos mit dem Touchpad scrollt, sondern dafür die verfluchten Pfeiltasten benutzt, indem sie mit ihren langen, wahrscheinlich aufgeklebten Fingernägeln energisch darauf rumhämmert.
Verflucht, jetzt muss ich ihren Lärm nicht nur zu Hause, sondern auch bei der Arbeit ertragen. Ich versuche, mich zusammenzureißen und das Klicken auszublenden, mich vollkommen auf die Texte auf meinem Bildschirm zu konzentrieren. Doch gerade, als ich das Gefühl habe, einigermaßen zurechtzukommen, fügt Jules dem Hämmern noch ein weiteres Geräusch hinzu. Mit dem Absatz ihrer Pumps beginnt sie, auf den Boden zu tippen. Ein dumpfer Ton im Rhythmus irgendeines Songs, der mir vage bekannt vorkommt. Wahrscheinlich, weil ich den Beat ständig durch die Decke meiner Wohnung ertragen musste.
Eine Stunde später verlasse ich das Büro und lasse Jules allein zurück. Ich habe zwar alles gelesen, aber dank der verfluchten Geräuschkulisse, die sie erzeugt hat, nicht so aufmerksam, wie ich es mir gewünscht hätte. Also werde ich am Mittwoch extra früh ins Büro gehen, um alles noch ein zweites Mal durchzugehen.
In vollkommener, wohltuender Ruhe.
Da ich nach diesem ereignisreichen ersten Tag sowohl frische Luft als auch Bewegung benötige, entscheide ich mich, zu Fuß zur Wohnung zu laufen. Der Apartmentkomplex ist zwar über eine halbe Stunde entfernt, und die Straßen sind jetzt, gegen halb neun am Abend, auch an einem Montag ziemlich gefüllt, aber ich habe nach mehreren Stunden mit einem anhaltenden Engegefühl in der Brust endlich das Gefühl, wieder richtig atmen zu können. Also tue ich das. Atmen. Tief ein, langsam aus. Wieder und wieder, bis mich eine Vibration an meinem Bein innehalten lässt.
Es ist keine Nachricht, sondern ein Anruf, wie das stetige Summen verrät. Dabei kann es sich in der Regel nur um drei verschiedene Personen handeln.
Bella, meine Mutter oder mein Großvater.
Ich hole das Handy hervor, nehme den Anruf an und laufe weiter.
«Hey, Mom», begrüße ich meine Mutter durch das Telefon.
«Caleb! Wie war dein erster Arbeitstag?»
Aufwühlend.
Meine nervigste Nachbarin sitzt mir nun dreimal die Woche stundenlang gegenüber und kann ihren verfluchten Mund nicht halten.
«War super!»
«Oh, bloß nicht zu viele Details, mein Kind.»
Ich rolle mit den Augen, weil mich dieser Satz seit 26 Jahren verfolgt. Zumindest, wenn man davon ausgeht, dass sie mir das schon als Baby gesagt hat. Wobei ich mir sehr sicher bin.
«Es waren alle sehr freundlich.» Außer Jules, die nicht nur drei verschiedene Dinge an meinem Aussehen bemäkelt hat, sondern auch behauptet, ich hätte eine schlechte Auffassungsgabe. «Die Anwälte, für die wir arbeiten, haben hohe Ansprüche, aber das ist ja auch einer der Gründe, warum ich unbedingt zu Whitmore & Ashford wollte.»
«Ihr? Also gibt es einen weiteren Rechtsreferendar, mit dem du zusammenarbeitest?» Mist, dieses Detail ist meiner aufmerksamen Mutter natürlich nicht entgangen.
«Eine andere Rechtsreferendarin, ja.» Die zumindest behauptet, eine zu sein. Ich bin mir da noch nicht so sicher und halte das alles noch immer für einen Scherz.
«Das klingt ja wunderbar! Freut mich, dass du so direkt eine Kollegin hast, mit der du dich austauschen kannst.»
«Ja, das ist wirklich klasse.» Wirklich ätzend trifft es sehr viel eher.
«Oh, was ich dich noch fragen wollte: Mir ist bewusst, es ist noch eine Weile hin, aber du weißt ja, wir müssen uns rechtzeitig um das Catering kümmern und dafür die ungefähre Personenanzahl kennen. Jedenfalls – weißt du schon, ob du für Thanksgiving nach Charleston kommst?»
Es sind noch fast genau drei Monate bis Thanksgiving. Trotzdem wundert es mich nicht im Geringsten, diese Frage schon jetzt gestellt zu bekommen. Für meine Eltern, insbesondere für meine Mutter, ist Thanksgiving nicht nur ein kleines Familienfest, sondern ein wichtiges Event, das in der Regel mit mindestens fünfzig Personen gefeiert wird.
«Ich denke schon. Bis wann muss ich dir final Bescheid geben?» Kurz bevor ich die viel befahrene Interstate 40 überqueren kann, springt die Ampel um, und ich bleibe stehen, um die Autos, die nun Grün haben, durchzulassen.
«Es wäre gut, wenn ich es nächste Woche weiß. Bis dahin sollte ich nämlich auch die Angebote von den fünf Cateringfirmen, die ich angefragt habe, erhalten. Ich bin schon sehr gespannt, was sie sich ausdenken. Meine Anweisung war, dass ich überrascht werden möchte. Kein langweiliger gebratener Truthahn und Pecan Pie zum Nachtisch, sondern etwas, das die Gäste nicht erwarten.»
«Klingt toll», murmle ich, obwohl ich in Wirklichkeit nichts gegen ein traditionelles Thanksgiving-Menü habe.
«Sagst du mir dann bitte auch, ob Isabella mitkommt?»
«Klar, mache ich», antworte ich und setze mich wieder in Bewegung.
«Danke. Oh, dein Vater kommt gerade nach Hause. Ich lege dann mal auf. Habe noch einen schönen Abend.»
«Bis dann», sage ich noch, ehe ich auflege.
Ein paar Meter vor mir taucht auf der rechten Straßenseite ein Chick-fil-A auf, und wahrscheinlich liegt es zum einen an dem chaotischen Tag und zum anderen an dem Gerede über Essen mit meiner Mutter, aber ich bin wirklich versucht, hineinzugehen und mir ein sündiges Hühnchen-Sandwich zu holen. Vielleicht sogar mit einer Portion Pommes.
Doch dann erinnere ich mich daran, dass in meinem Kühlschrank zu Hause sehr viel gesünderes Essen, das ich gestern vorgekocht habe, auf mich wartet. Außerdem habe ich Fast Food ohnehin vor einer halben Ewigkeit abgeschworen.
Also laufe ich weiter und ignoriere den Duft, der den Laden umgibt, weil Routinen nun einmal wichtig sind.
Besonders an Tagen wie diesen, wenn man zu viel Zeit mit einem unberechenbaren Tornado verbringen musste.
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